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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Maskenball der Liebe.

      Maggie, die Marchioness of Sandhurst, ist in einer lieblosen Zweckehe gefangen. Zwar hat sie ihren Mann Simon nur wegen des Adelstitels geheiratet, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie überhaupt nicht anrührt und sich einfach aus dem Staub macht. Nach einem Jahr des Wartens hat Maggie genug von der Langeweile und fasst einen Plan, um ihrem Schicksal zu entkommen. Sie muss nur den Skandal des Jahrhunderts heraufbeschwören – und dabei ein bisschen Spaß haben …

      Simon, Marquis von Sandhurst, hat seine Gattin nicht aus Liebe, sondern wegen ihres Vermögens geheiratet. An Maggie hat er kein Interesse und vergnügt sich lieber ohne sie. Doch dann findet er sich auf einem verruchten Ball in den Armen einer maskierten Frau wieder, die ihn vom ersten Moment an betört. Und irgendwie kommt ihm die fremde Schönheit bekannt vor …

      Der zweite Band der »Verrucht und adelig« Reihe von Scarlett Scott für alle Fans von Bridgerton! Alle Bücher dieser Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.

      Über Scarlett Scott

      Scarlett Scott liebt es Regency-Romane mit starken, intelligenten Frauen und sexy Alpha-Helden zu schreiben. Sie lebt in Pennsylvania mit ihrem kanadischen Ehemann, ihren eineiigen Zwillingen und einem fernsehbegeisterten Hund.
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        Dieses ist wieder für meine Mutter. Ich danke dir für alles
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  Kapitel 1

  »… Lieb’ ist kein vergänglich Ding!«

  Alfred Lord Tennyson

  England, 1878

  Maggie, die Marquise von Sandhurst, wusste, wann sie eine Niederlage eingestehen musste. Genau jetzt kam dieser Moment. Sie war zu Lady Needhams berüchtigter Wochenendfeier geladen und beobachtete gerade, wie sich der erste Abend in all seiner lärmenden und zügellosen Pracht entfaltete. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, sie würde den Mut aufbringen können, einen Skandal anzuzetteln, der es mit diesen Ausschweifungen aufnehmen konnte?

  Ein paar Meter von ihr entfernt stand eine maskierte Dame, deren tiefes Dekolleté kaum die Spitzen ihrer Brüste bedeckte, während sie Champagner schlürfte und schamlos mit einem ebenso maskierten Herrn flirtete. Links von ihr drückte ein Gentleman eine Dame an die Wand und übersäte ihren Hals mit Küssen. Zu ihrer Rechten ließen die verstohlenen Bewegungen eines anderen Paares vermuten, dass dieses sich gerade noch unmoralischeren Vergnügungen hingab.

  Sie hatte angenommen, dass sie hartgesotten genug wäre, um zu tun, was sie tun musste, um ihre Unabhängigkeit zurückzuerlangen. Jeder Mann konnte dafür herhalten, sagte sie sich, wie unangenehm die Aufgabe auch sein mochte. Er konnte alt sein oder jung, groß oder klein, zu einer Glatze neigen oder auch etwas zu viel Gewicht haben. Es war ihr egal. Solange er nicht grausam war oder übel roch, könnte sie es ertragen.

  Närrin, schalt sie sich selbst. Feigling.

  Denn hier stand sie mit trockenem Mund, laut pochendem Herzen und schmerzenden Fingern, die krampfhaft den Stoff ihres Rocks umklammerten. Ihre Angst war zu groß, um einen Schritt nach vorn zu wagen und alle Vorsicht fahren zu lassen – zu groß, um sich aus dem Gefängnis ihrer Fehler zu befreien.

  Es war hoffnungslos. Sie war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie die anderen Gäste, denn allein schon der Anblick der Ausschweifungen weckte in ihr den Wunsch, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen, sich ins Bett zu kuscheln und einen der Gedichtbände zu lesen, die sie mitgebracht hatte. Wenn sie doch nur Liebe statt Pflicht gewählt hätte.

  Seufzend wandte sie sich von den wirbelnden Röcken und dem verwegenen Anblick maskierter Lüstlinge ab, die um die willigen Besucherinnen warben. Nach zwei Schritten blieb sie wie erstarrt stehen, als sie trotz des Lachens, der Musik und den trunkenen Stimmen ein unverkennbares Geräusch vernahm. Es war ein Geräusch, das keine Dame je hören wollte – ein Geräusch, bei dem sie bis in die Zehenspitzen erbebte.

  Der schreckliche Klang reißenden Stoffes.

  Ihrer Schleppe, um genau zu sein. Die üppigen Seidenbahnen, die von Worth – vom Meister selbst – kreiert worden waren. Unwiderruflich zerstört. Während sich Bestürzung zu ihrer Verzweiflung gesellte, drehte sie sich auf der Suche nach dem Übeltäter um. Er war perfekt in elegantem Schwarz gekleidet, größer als sie und durch die ebenfalls schwarze Halbmaske nicht zu erkennen. Die untere Hälfte seines Gesichts zeigte ein kräftiges Kinn mit einem wohlgeformten Mund. Sein gutes Aussehen war nicht zu leugnen, aber er schien sie gar nicht zu bemerken, denn sein glitzernder Blick war über Maggies Kopf hinweg auf den Sündenpfuhl gerichtet.

  Was für ein Flegel! Vielleicht war er auch ein Trunkenbold. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ärgerlich die Augen zu verdrehen, und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, denn er stand immer noch auf den Überresten ihrer einst wunderschönen Schleppe aus violetter Seide. »Verzeihung, Sir?«

  Entweder ignorierte er sie absichtlich oder er hörte sie wegen der Lautstärke im Saal tatsächlich nicht. Einen Moment lang hatte sie eindeutig das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Seinen Blick hatte er in die Ferne gerichtet, so dass er wahrscheinlich gar nicht wahrnahm, was um ihn herum passierte.

  Doch dieser Mann und seine Gedanken gingen sie nichts an. Ob er nun betrunken, begeistert oder abgelenkt war, spielte keine Rolle, denn leider stand er immer noch auf ihren Röcken. »Sir?« Sie hob die Stimme, versuchte aber, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weil sie sich schämte, überhaupt zu dieser ausschweifenden Feier gekommen zu sein.

  Er reagierte immer noch nicht. Vielleicht hatte er ein Problem mit seinen Ohren. Oje. Ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie verhindern wollte, dass ihre Schleppe noch mehr beschädigt wurde. Maggie streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig seinen Arm. »Sir?«

  Er zuckte zusammen und richtete diese erstaunlich moosgrünen Augen auf sie. »Madam?«

  Sein Arm wirkte überraschend muskulös, und der Ärmel strahlte die Wärme seines kräftigen Körpers aus. Hastig zog sie die Hand zurück, als hätte sie gerade einen zu heißen Topf berührt. Er merkte immer noch nicht, dass er auf ihr herrliches Abendkleid getreten war. Sie musste kurz Atem holen, um angesichts seines durchdringenden Blicks nicht die Fassung zu verlieren.

  »Sir«, setzte sie zögernd an, »ich fürchte, Sie stehen auf meiner Schleppe. Wenn Sie wohl so freundlich wären?«

  »Verflixt und zugenäht«, brummte er und erschreckte sie mit seiner groben Sprache. Er senkte den Blick auf den Boden und trat sofort zur Seite. »Allmächtiger, die ist ja völlig zerfetzt, nicht wahr?«

  Düster besah sie sich, was seine Füße angerichtet hatten. »Ja, ich denke wohl, dass da einiges wieder hergerichtet werden muss.«

  Wenn sie von Herrichten sprach, war das eher eine Untertreibung. Ihre in tiefe Falten gelegte Seidenschleppe, die mit allerlei Bändern, Spitze und Perlen verziert war, hatte zu viel abbekommen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Schneiderin das Kleid noch retten konnte. Und erst recht nicht auf die Weise, dass hinterher nichts zu sehen war. Natürlich hätte sie sich ein neues Kleid leisten können. Aber heute Abend hatte sie es zum ersten Mal getragen und fand es überaus entzückend.

  »Es tut mir wirklich leid.« Er klang so verärgert, dass ihr Blick sich auf seinen wütend verzogenen Mund richtete. »Wenn Sie erlauben, würde es mich sehr glücklich machen, es für Sie wieder reparieren zu lassen.«

  Er hatte wirklich einen ausgesprochen schönen Mund, bemerkte sie erneut wider besseren Wissens – fest, aber wohlgeformt. Ein einladender Mund. Einen Mund, den sie gern küssen würde. Gütiger Himmel. Was tat sie da eigentlich? Schwärmte sie etwa von den Lippen eines unbekannten Mannes? War sie nicht gerade erst zu der Einsicht gelangt, dass sie zu feige war, die Sorte Skandal anzuzetteln, die sie brauchte? Sie schluckte und rief sich mühsam in Erinnerung, was er gerade gesagt hatte.

  »Ich weiß Ihr Angebot wohl zu schätzen, Sir, aber ich habe eine wunderbare Näherin.« Sie dachte an die Schneiderin in London und atmete tief durch. Wahrscheinlich würde die ganze Schleppe ersetzt werden müssen.

  »Aber es war mein Fehler.« Jetzt, da er sie endlich wahrnahm, kehrte er den Gentleman heraus.

  »Unsinn.« Vielleicht war ihr sehr weibliches Entsetzen über den Schaden töricht; denn schließlich war es nicht mit Absicht passiert, und sie besaß mehr als genug Mittel, um Madame Laurier die Reparatur durchführen zu lassen. »Von allen Dingen, die wieder gerichtet werden müssen, sind Reparaturen an Stoffen und Kleidung die einfachsten und am wohlfeilsten.«

  Er legte den Kopf auf die Seite und musterte sie mit einem unergründlichen Blick, der ein verwirrendes Kribbeln auf ihrer Haut auslöste. »Wahrere Worte sind wohl nie gesprochen worden.«

  Ernsthaftigkeit schwang in seinen Worten mit. Sie hatte den Eindruck, dass er wirklich meinte, was er sagte, und es nicht nur bedeutungsloses Gerede eines Lüstlings war, der anderes im Sinn hatte. Zum ersten Mal, seit Maggies Ankunft im Ballsaal, war ihr Interesse geweckt.

  »Was muss denn bei Ihnen repariert werden, Sir?«, wagte sie zu fragen, als plötzliche Kühnheit sie erfasste.

  Seine Lippen verzogen sich unterhalb der Maske zu einem schiefen Grinsen. »Würden Sie glauben, wenn ich sagte, es wäre mein Herz?«

  Dann liebte er also eine andere. Sie versuchte, die Enttäuschung zu unterdrücken, die seine Worte bei ihr auslösten. »Ich weiß besser als jede andere, wie schwer es ist, ein Herz zu heilen.« Sie runzelte die Stirn, als sie an die unglückliche Situation dachte, in der sie sich selbst befand. Die Erkenntnis, wie jämmerlich das Leben für sie war, nagte ständig an ihr. »Vielleicht ist es sogar unmöglich.«

  »Welcher Mann würde es wagen, das Herz einer Frau zu brechen, die so schön ist wie Sie?«, fragte er. »Das muss ja ein völliger Schwachkopf sein.«

  Sie lachte amüsiert von seiner gespielten Schmeichelei. Ein Mann, der über sich selbst und die um ihn herum lachen konnte, war erfrischend. »Verzeihen Sie, aber ich fürchte, Sie machen sich der Heuchelei schuldig.«

  »Heuchelei?« Er legte eine große Hand auf sein Herz und tat so, als wäre er schockiert. »Das trifft mich. Wie können Sie so etwas sagen?«

  »Weil Sie mein Gesicht gar nicht sehen können.« Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Die elegante Maske bedeckte – bis auf Mund und Augen – ihr ganzes Gesicht. Das war ja auch schließlich der Sinn einer Maske. Sie würde sie abnehmen müssen, um zu erreichen, was sie wollte. Aber im Moment gewährte ihr die Anonymität Sicherheit.

  »Das stimmt, doch Sie haben die reizendsten Augen, die ich je gesehen habe«, erwiderte er bemerkenswert souverän. »Ich würde fast sagen, dass sie violett sind.«

  Wieder wurde sie von einer angenehmen Wärme erfasst. Dieser Mann war irgendwie anders – und ganz gewiss gefährlich. »Sie gefallen mir«, gestand sie, ehe sie die Worte zurückhalten konnte. Verflixt! Zu ehrlich zu sein, war immer eine ihrer Schwächen gewesen. Es hatte ihr große Mühe bereitet, ihre Gefühle hinter einer höflichen Fassade zu verstecken. Vielleicht war das der Grund, warum es ihr so schwerfiel, sich in der Londoner Gesellschaft zurechtzufinden.

  Er lächelte. »Sie klingen beunruhigt. Ich bin nicht ganz und gar schlecht, versichere ich Ihnen.«

  Sie schüttelte den Kopf, während sie versuchte, sich wieder zu sammeln. »Ach, es ist einfach so, dass ich bezüglich Ihrer Landsleute aufgegeben habe.«

  »Meine Landsleute?« Er hielt inne, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als er sie musterte und ihm klar wurde, was sie meinte. »Sie sind Amerikanerin, nicht wahr? Ich meinte schon, einen leichten Akzent zu bemerken.«

  »Das bin ich«, bejahte sie. »Ich nehme an, dadurch sind meine Augen jetzt nicht mehr ganz so reizend.« Zwar hatte eine ganze Anzahl von amerikanischen Erbinnen nach England gefunden, doch sie wurden nicht immer gut aufgenommen. Sie hatte sich ihre Position hart erkämpfen müssen, und von den englischen Damen der Gesellschaft akzeptiert zu werden, hatte sich nicht als einfach oder gar machbar erwiesen.

  »Aber ja doch.« Eine Empfindung, die sie nicht einzuordnen wusste, ließ seine Stimme plötzlich dunkler klingen. »Ihre Augen sind so reizend wie eh und je. Würden Sie gern tanzen?«

  Gütiger Himmel. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, bis ihr zwei Dinge einfielen. Sie war eine miserable Tänzerin und ihre Schleppe hing in Fetzen. Ersteres behielt sie klugerweise für sich. »Ich würde ja gern, aber ich fürchte wegen meiner Schleppe …«

  »Sapperlot, das hatte ich bereits vergessen.« Er verzog das Gesicht. »Wie dumm. Vielleicht möchten Sie noch ein Glas Champagner?«

  Jetzt bemerkte sie, dass das Glas in ihrer Hand leer war. Wann hatte sie es ausgetrunken? Sie konnte sich nicht erinnern. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, als wäre ihr Kopf gefüllt mit flauschigen Wolken. Ja, so musste es sein. Es lag bestimmt nicht an dem hochgewachsenen Fremden mit dem herrlichen Mund, der sie mit sinnlichen Blicken und einem entwaffnenden Lächeln verwirrte. Sie sollte besser kein weiteres Glas Champagner zu sich nehmen.

  »Ich hätte gern noch eins«, sagte sie. Hatte sie sich nicht immer so verhalten, wie es sich gehörte? Und was hatte ihr das eingebracht? Nichts, außer Kummer, Einsamkeit und einen Ehemann, den sie seit über einem Jahr nicht gesehen hatte.

  Er kam mit einem Glas Champagner zurück und drückte es ihr in die Hand. »Bitte schön, meine Teuerste.«

  »Danke.« Sie nahm einen stärkenden Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für ihren hirnverbrannten Plan. Der Fremde, der vor ihr stand, wäre sicherlich der Richtige für einen Skandal. Ja, bestimmt. Er sah eindeutig wie die Sorte Mann aus, der eine Einladung zur Sünde annehmen würde. Sie zwang sich gedanklich in weniger gefährliche Gefilde und versuchte, ihre schamlosen Überlegungen abzuschütteln. »Wer hat dafür gesorgt, dass Ihr Herz der Heilung bedarf?«, fragte sie ihn. »Eine Ehefrau?«

  Er zögerte und nahm einen Schluck Champagner, so dass sie einen Moment lang fürchtete, zu weit gegangen zu sein. »Nein, keine Ehefrau«, erklärte er schließlich zögerlich. »Sondern eine sehr alte und liebe Freundin.«

  »Eine Geliebte«, sprach sie ihre Schlussfolgerung laut aus, um dann angesichts ihrer Direktheit, die sie ständig in Schwierigkeiten brachte, rot anzulaufen. »Es tut mir leid, mein Herr, wenn ich zu direkt bin. Ich bin machtlos dagegen.«

  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Jeder weiß, dass hier bei Lady Needham keine der üblichen Gesellschaftsregeln gelten. Man braucht sich doch nur umzuschauen.« Sein Tonfall war trocken, als sich sein Blick auf ein Paar richtete, das an der Wand stand. Der Mann hatte die Röcke der Frau gepackt und hob sie an, so dass wohlgerundete Waden sichtbar wurden, die in Strümpfen steckten.

  Mit brennenden Wangen wandte Maggie den Blick ab. Natürlich galten hier die Gesellschaftsregeln nicht. Es hatte sogar den Anschein, als würden hier überhaupt keine Regeln gelten. Das war einer der vielen Gründe, weshalb sie – wider besseren Wissens – beschlossen hatte herzukommen. Was gab es einen geeigneteren Ort, um einen Skandal zu entfachen, als eine Veranstaltung, deren einziger Zweck das Ausleben von Zügellosigkeit war?

  »Sind Sie deshalb hier?« Sie konnte ihre Neugier nicht unterdrücken. »Wegen des … Fehlens von Regeln?«

  Bestimmt lag es am Champagner, dass sie so eine gewagte Frage stellte. Denn die gesittete Maggie hätte nie auch nur im Traum daran gedacht, über so ein Thema mit einem Fremden zu sprechen. Um Himmels willen! Sie hätte ihn beinahe gefragt, ob er nach einer Geliebten Ausschau hielt. Doch wenn sie ihren Ehemann dazu bringen wollte, die Ehe aufzulösen, dann durfte sie nicht sie selbst sein. Sie musste furchtlos und kühn sein. Ohne Gewissen, genau wie der Mann, den sie geheiratet hatte.

  »Zum Teil ist das wohl so.« Er nahm noch einen Schluck. »Was ist mit Ihnen? Was hat Sie hergeführt? Sie scheinen mir schrecklich jung für diese lockeren Kreise.«

  »Enttäuschung, nehme ich wohl an.« Sie stürzte den Champagner in einem Zug herunter, während er auf sie zutrat. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die dunklen Stoppeln auf seinem schön geschnittenen Kinn erkennen konnte.

  »Sie sind eindeutig zu jung für Enttäuschungen.« Er strich mit einem Finger von ihrem Ellbogen zu ihrem Handgelenk und schob dann seine Finger zwischen ihre. »Wer würde es wagen, Sie zu enttäuschen?«

  »Mein Ehemann.« Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an. Obwohl es der Wahrheit entsprach, war sie von sich selbst doch viel enttäuschter als vom Marquis. Schließlich hatte sie gewusst, dass er sie wegen ihrer Mitgift geheiratet hatte, wie sie ihn wegen seines Titels. Trotzdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sich absetzen und sie dadurch größten Kummer erleiden würde. Aber es bestand keine Notwendigkeit, dem Mann, der vor ihr stand, all ihre Sünden und Geheimnisse zu enthüllen. Es ging hier nur um eine leichtherzige Affäre – ein Mittel zum Zweck.

  »Er muss ein Mistkerl schlimmster Sorte sein, dass er Ihnen solch Kummer bereitet.«

  Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich würde eher sagen, er ist ein kalter und herzloser Mann.« Ja, genau, das beschrieb Sandhurst perfekt.

  Er drückte ihre Finger. »Das tut mir leid, meine Teuerste.«

  »Sie sind nicht derjenige, der sich bei mir entschuldigen muss.« Die alte Traurigkeit stieg in ihr auf, als sie an Richard und alles, was sie verlassen hatte, dachte. »Aber ich gehe davon aus, dass ich von ihm nie eine Entschuldigung erhalten werde.« Das Höchste, was sie von ihm zu erwarten hatte, war Verärgerung. Vielleicht sogar Wut. Schließlich wollte sie ihm vor ganz London Hörner aufsetzen. Le bon ton wäre entsetzt, aber es würde auch kein Angehöriger dieser erlauchten Kreise mehr Zweifel hegen können. Erst dann würde sie frei sein. Dieser Mann konnte ihr dabei helfen. Da war sie sich sicher.

  »Lieben Sie ihn?«, wollte er wissen und verblüffte sie mit dieser Frage.

  Leute ihrer Gesellschaftsschicht heirateten selten aus Liebe. Sie liebte ihren Ehemann nicht, aber sie hatte ihn ganz gewiss mit einem hoffnungsvollen Herzen geheiratet. Ihre Mutter hatte ihr versichert, dass viele moderne Ehen mit Respekt begannen und mit der Zeit und etwas Fleiß zu zärtlichen Gefühlen führten. Sie hatte gehofft, zumindest eine freundliche Beziehung zwischen sich und ihrem Ehemann aufzubauen. Stattdessen bestand ihre Beziehung aus Schweigen. Aber es war seltsam, dass der Mann, der vor ihr stand, über solch eine Frage überhaupt nachdachte.

  »Natürlich nicht«, sagte sie schließlich. »Was ist mit Ihnen und Ihrer lieben Freundin? Lieben Sie sie?«

  »Viele Jahre lang tat ich das«, erwiderte er, und er schien sich zu diesem Geständnis zwingen zu müssen. »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich fühle. Wahrscheinlich ist es an der Zeit für eine Veränderung.«

  Das war der Moment, in dem sie einen klaren Blick auf sie beide erhaschte – ein Mann und eine Frau, die sich bei einem Ball zufällig über den Weg gelaufen waren, die sich beide verirrt hatten und nun auf der Suche waren. Sie suchte nach einer Fluchtmöglichkeit aus dem goldenen Käfig. Und er sehnte sich ebenfalls nach etwas. Vielleicht Ablenkung. Eine Geliebte. Es spielte keine Rolle. Was jedoch eine Rolle spielte, war, dass ihre Furcht endlich nachgelassen hatte. Sie war bereit, die Zügel in die Hand zu nehmen und ihr Leben in eine andere Richtung zu lenken.

  »Nach was für einer Veränderung suchen Sie?«, fragte sie, während sie ihn über den Rand ihres Glases hinweg musterte.

  Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Ich glaube, das könnten Sie sein.«

  Beinahe hätte sie sich am Champagner verschluckt. »Ich?«

  »Oh ja«, erklärte er mit seiner verführerischen, tiefen Stimme. Mit seinem durchdringenden Blick sah er ihr tief in die Augen, und es schien ihr unmöglich, woanders hinzuschauen. Sein sinnliches Versprechen war nicht zu übersehen. »Sie.«

  Sie hätte den Fremden nicht in ihr Gemach einladen sollen. Sie musste an eins ihrer Lieblingsgedichte denken – The Lady’s Yes, welches vor den Tändeleien im Ballsaal warnte, die bei Tageslicht keinen Bestand mehr hatten. Ja, wirklich, sie hätte solch schändliches Verhalten gar nicht erst in Erwägung ziehen, geschweige denn es von sich aus anbieten sollen.

  Aber sie brauchte einen Skandal. Einen riesigen Skandal. Einen Skandal, den ihr Ehemann nicht ignorieren konnte. Das und noch mehr konnte er, der Fremde aus dem Ballsaal, ihr bieten. Sie würde dafür sorgen, dass so viele Anwesende wie möglich sie beide während der gesamten Feier im Hause sahen. Es würde keinen Zweifel an den Sünden geben, die sie begangen hatte. Am Ende der Feier würde sie ihre Maske abnehmen und sich der Sicherheit, die die Anonymität gewehrte, entledigen. Jeder wüsste dann, dass dem Marquis von Sandhurst Hörner aufgesetzt worden waren.

  Sie verspürte leichte Gewissensbisse, denn sie war eigentlich nicht die Sorte Frau, die einen Fremden zu ihrem eigenen Vorteil benutzte. Zumindest war sie nie so eine gewesen, aber Verzweiflung ließ einen wirklich tief sinken. Maggie schritt über die glänzend polierten Bodendielen, die zwischen dicken Teppichen hervorlugten. Vielleicht lag es am Champagner. Vielleicht lag es aber auch am Abend, den funkelnden Augen des Mannes und seiner tiefen Stimme, in der Verlangen mitschwang. Vielleicht lag es auch am Reiz des Unbekannten – dem Geheimnis der Beziehung zwischen Mann und Frau, das ihr nie wirklich enthüllt worden war.

  Denn obwohl es fast ein Jahr her war, dass sie geheiratet hatte, war sie immer noch Jungfrau.

  Dadurch wurde ihre Entscheidung noch verwegener. Was würde der Mann von ihr denken? Sie kannte weder seinen Namen noch sein Gesicht. Sie hatte sich mit ihm in einem vollen Ballsaal unterhalten, und jetzt würde er jeden Moment zu ihr kommen, um ihr die Unschuld zu nehmen. Kommen Sie auf mein Zimmer, hatte sie zu ihm gesagt, als wäre es ein Satz, mit dem sie schon hundert andere Männer vor ihm eingeladen hatte. Maggie fächelte sich mit einer Hand Luft zu, weil ihr plötzlich das Atmen schwerfiel. Was ging alles damit einher? Sie hatte gehört, dass die Entjungferung im besten Fall schmerzhaft und im schlimmsten schrecklich demütigend wäre. Ihre Freundin Victoria hatte ihr erzählt, dass das Ehebett etwas Wunderbares wäre, aber Victoria war auch völlig vernarrt in ihren bekehrten Wüstling von Ehemann, so dass ihre Meinung verständlicherweise von ihren Gefühlen beeinflusst war.

  Es klopfte an der Tür – zweimal kurz. Er war da.

  Sie drückte die Hände flach an ihr Nachtgewand – ein eher förmliches Kleidungsstück aus Baumwolle mit Spitze. Nachdem die Zofe von ihr weggeschickt worden war, hatte sie wieder die Maske angelegt, um ihr Gesicht zu verbergen. Schließlich wollte sie nicht erkannt werden, solange ihr Plan nicht in die Tat umgesetzt war. Lady Needhams verruchte Landhausfeier war der perfekte Rahmen für solch ein Unterfangen. Die Gäste trugen während der ganzen drei Tage Masken, um sich Beschäftigungen hinzugeben, die eindeutig sündiger waren, als die Gesellschaft es sonst erlaubte.

  Zum Beispiel Unzucht in einem Ballsaal. Ja, sie war sich sicher, dass das Pärchen zu ihrer Rechten sich dem Lasterhaftesten von allem hingegeben hatte. Vor ihren Augen hatte der Gentleman die Röcke der Dame bis zur Taille hochgezogen. Er hatte begonnen, gegen ihren Körper zu stoßen, während die Frau den Kopf mit offenem Mund nach hinten hatte fallen lassen. Maggie hatte völlig gebannt zugesehen, während ihr klar wurde, dass da etwas passierte, was sie bisher noch nicht erlebt hatte. Und die anderen Feiernden hatten sich einfach weiter ihren eigenen Zerstreuungen hingegeben, waren stehen geblieben, um zuzuschauen, oder hatten das Ganze komplett ignoriert.

  Sie holte tief Luft, ehe sie zur Tür eilte und sie öffnete. Da stand er – der Mann, der auf ihre Schleppe getreten war. Er wirkte jetzt irgendwie größer als im Ballsaal und trug ebenfalls immer noch seine Maske und seinen schwarzen Frack. Hitze strömte durch ihren Körper und vereinte sich mit Unsicherheit. Einen Atemzug lang erwog sie, die Tür schnell wieder zuzuschlagen und Abstand von ihrem Plan zu nehmen.

  »Bin ich immer noch willkommen?« Sogar seine Stimme klang irgendwie vertraut.

  Die Erkenntnis, dass er höflich war und ihr zugestand, ihre Meinung geändert zu haben, löste ein Kribbeln bei ihr aus. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie man bei einer Affäre vorging. Vielleicht war es für ihn etwas völlig Normales. Vielleicht war er ein Wüstling erster Güte. Würde es für sie dadurch leichter oder schwieriger werden?

  Aber er hatte ihr eine Frage gestellt, oder? Natürlich war er immer noch willkommen. Sie hatte keine andere Wahl. Sie trat einen Schritt zurück und lud ihn mit einer Handbewegung ein, ihr zu folgen. Mit aufgesetzter Ungezwungenheit überspielte sie ihren inneren Gefühlsaufruhr. »Sie sind sehr willkommen, solange Sie versprechen, meiner Garderobe keinen weiteren Schaden zuzufügen.«

  Er lachte leise, während er die Schwelle überschritt. »Ich werde mein Bestes tun, um Ihre Kleidung nicht in Unordnung zu bringen. Das schwöre ich.«

  In diesem Moment war es jedoch nicht ihre Kleidung, um die sie sich Sorgen machte. Sie schloss die Tür hinter ihm und drehte sich um. Heftige Nervosität erfasste sie jetzt, da sie getan hatte, weshalb sie hergekommen war – sich einen Liebhaber zu suchen. Wenn sie doch nur wüsste, was sie jetzt mit ihm anstellen sollte. Wenn sie doch nur wüsste, was er mit ihr tun würde. Würde es wie bei dem Pärchen im Ballsaal sein? Würde er genauso schnell und heftig in sie stoßen? Ihr Schoß reagierte auf diesen Gedanken mit einem deutlichen Pochen. Ihre Beine wurden schwach, und sie bekam kaum noch genug Luft. Sie schämte sich vor sich selbst wegen ihrer Reaktion auf ihn, ihrer Reaktion auf die verruchte Situation; denn in gewisser Weise genoss sie es.

  »Meine Zofe wird erleichtert sein, das zu hören.« Sie legte die Hände an der Taille zusammen und sah ihn an. Schwäche erfasste sie, denn sie war gefangen zwischen dem Wunsch zu fliehen und dem seltsamen Verlangen, sich auf ihn zu stürzen und den Wahnsinn zu beginnen. Sie hoffte, dass sie gefasst und selbstsicher wirkte – wie eine erfahrene Teilnehmerin des Spiels, zu dem sie sich getroffen hatten.

  Er lächelte, und seine Zähne blitzten kurz weiß auf, ehe er wieder ernst wurde. Sein Blick wanderte an ihr hinab. »Ihre Hände zittern, meine Teuerste.«

  Sie schaute ebenfalls nach unten. In der Tat, er hatte recht. Gütiger Himmel. Wie sollte sie diese Nacht je überstehen? »Ich habe wohl ein bisschen Angst«, räumte sie ein.

  »Sie sind noch nie auf einer von Lady Needhams Feiern gewesen, oder?« Er hatte sie durchschaut. Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat er auf sie zu und nahm ihre zitternden Finger in seine großen, warmen Hände.

  Sie war bestürzt, dass er das so schnell erkannt hatte. Eigentlich war sie der Meinung gewesen, die sittlich verdorbene Lady perfekt gespielt zu haben. »Woran haben Sie das erkannt?«

  »Sie sind etwas zu ernst.« Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste jede mit einer Ehrerbietung, die sie völlig entwaffnete. »Ich habe wahrlich noch nie eine so aufrichtige und entzückende Frau kennengelernt.«

  Es verschlug ihr den Atem. »Noch nie?« Ach, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie nicht nur mit bedeutungslosen Komplimenten umschmeichelte. Das war ein dummer Gedanke, ein dummer Wunsch, denn sie hatte keinen Anspruch auf den Mann, der vor ihr stand, noch würde sie den je haben. Er war nur ein Mittel zum Zweck. Durch ihn würde sie ihre Unabhängigkeit erlangen. Das war alles.

  »Noch nie.« Er drehte ihre Hände um und drückte jeweils einen Kuss in die Handfläche und dann auf die Handgelenke. »Es ist böse von mir, aber ich bin richtig froh, dass ich Ihr Kleid beschädigt habe.«

  Bebendes Verlangen überkam sie. Ihr Körper fühlte sich schwer und warm an und beugte sich unter den köstlichen Möglichkeiten, was sie erwarten möge. »Es war doch nur ein Zufall.« Die Kühnheit, die sie eben noch beseelt hatte, fiel plötzlich wieder von ihr ab. Sie wollte zwar unbedingt wissen, was passieren würde, hatte aber auch gleichzeitig große Angst davor.

  »Gehe ich zu weit, meine Liebe?« Er hielt immer noch ihre Hände umfasst. »Sie haben nicht aufgehört zu zittern. Es fiele mir nicht im Traum ein, Sie zu ängstigen.«

  »Nein«, beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. »Ich fürchte nur, dass alles sehr neu für mich ist und deshalb ziemlich einschüchternd.«

  Einen Moment lang sagte er nichts. »Dann werde ich also Ihr erster Liebhaber sein?«

  Er hatte es bemerkt. Wahrscheinlich hatte sie es ihm auch nicht sonderlich schwer gemacht.

  »Das sind Sie.« Vor Verlegenheit wäre sie am liebsten unter das hübsch geschnitzte Eichenholzbett an der gegenüberliegenden Wand gekrochen. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass das Gespräch so viel Raum in Anspruch nehmen würde. Wie war sie überhaupt je darauf gekommen, dass es einfach sein würde, einen Mann zu verführen? Wie hatte sie glauben können, dass das Ganze sie unberührt lassen würde?

  »Ich fühle mich geehrt«, sagte er mit seiner tiefen, samtweichen Stimme. Er hob eine Hand, um den Rand ihrer Maske zu berühren. »Möchten Sie sie aufbehalten?«

  »Ja.« Die Maske machte es leichter, mit der Nähe fertigzuwerden. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir. Zumindest bis die Lampen aus sind.«

  »Wenn Sie es gern möchten.« Seine Finger berührten ihr Kinn und hoben es an. »Ich werde Sie jetzt küssen.«

  Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern. »Bitte tun Sie das.« Sie schloss die Augen und wartete. Die anderen Küsse, die sie erhalten hatte, waren keusch und kurz gewesen – eigentlich nur ein flüchtiges Streifen ihrer Lippen. Richard war der perfekte Gentleman gewesen – der Marquis hingegen hatte sich nie auch nur die Mühe gemacht.

  Aber wenn sie jetzt die gleiche kurze Berührung erwartet hatte, war sie vollständig auf dem Holzweg. Erfreulicherweise. Sein Mund drückte sich heiß und fest auf ihren, wobei sich seine Oberlippe perfekt dem Umriss ihrer Lippen anpasste. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Die Kraft, die von seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt ausging, war eine angenehme Überraschung. Voller Verlangen nach mehr drängte sie sich an ihn und keuchte, als seine Zunge über ihre Unterlippe strich. Kaum öffnete sie den Mund, drang er auch schon in ihn ein. Vorsichtig ließ sie ihre Zunge über seine gleiten und kostete von ihm – Champagner und Sünde.

  Die Wärme, die den ganzen Abend ihre Sinne erfüllt hatte, entfachte nun ein Feuer in ihrem Bauch, das sich bis in ihren Schoß hinunterzog. Ein Kribbeln huschte über ihre Haut. Ein ziehender Schmerz bemächtigte sich der Stelle zwischen ihren Beinen. Sie hatte noch nie eine solch berauschende Mischung aus Lust und Verlangen erlebt. Endlich, dachte sie, während sie seinen Kuss nachahmte.

  Keuchend löste er sich von ihren Lippen, um dann verführerische Küsse auf ihrem nackten Hals zu verteilen. Von dort bewegte er sich zu der Mulde an ihrem Halsansatz, wo ihr Puls völlig außer Kontrolle geraten war. Seine Seidenmaske strich über ihr Gesicht, was ebenfalls eine erregende Wirkung hatte. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, um ihm den Zugang zu erleichtern. Seine Finger gingen zu den kleinen Muschelknöpfen am Mieder ihres Baumwollnachthemds, um sie einer nach dem anderen zu öffnen.

  Gütiger Himmel. All die Male, die sie wach in ihrem Bett gelegen und sich diesen Moment der Hingabe vorgestellt hatte, wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, wie aufregend und zugleich schrecklich beängstigend es sein würde. Er war dabei, sie zu entkleiden. Sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. Doch irgendwie erhöhte das seltsamerweise den Reiz.

  Er arbeitete sich bis zum Knopf zwischen ihren Brüsten vor und hielt dann inne, um zu ihr aufzuschauen. Sein Blick war so durchdringend, dass beinahe die Beine unter ihr nachgaben. »Sind Sie sich auch ganz sicher, meine Liebe?«

  Trotz des verwirrenden Verlangens, das ihren Verstand vernebelte, erkannte sie, dass er ihr noch einmal die Gelegenheit gab, ihre Meinung zu ändern. Natürlich war sie sich nicht sicher. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so hoffnungslos verunsichert gewesen. Aber andererseits war das der Teil, der es so reizvoll machte, mit einem maskierten Fremden heiße Küsse zu teilen. Zum ersten Mal fühlte sie sich frei kraft der gewählten Anonymität. Der Zauber dieser Nacht ermöglichte es ihr, zu sein, wer sie wollte. Sie konnte tun, was sie wollte.

  »Ja, ich bin mir sicher.«

  »Wir werden es langsam angehen.« Er umfasste ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Nachtgewands. »Ich will dich vor Verlangen in den Wahnsinn treiben, ehe ich in dir sein werde«, raunte er zu.

  Seine Worte spülten wieder eine Woge aus Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihre Schenkel. Seine Daumen kreisten träge über die Spitzen ihrer Brüste, so dass diese sich zu schmerzenden Knospen zusammenzogen. Sie sehnte sich so sehr danach, dass er sie berührte, ohne dass der Stoff ihn dabei behinderte. Ihre Finger gingen zu den Knöpfen ihres Nachthemds, um ihm mit fahrigen Bewegungen bei der endlosen Reihe behilflich zu sein.

  »So viele Knöpfe.« Als er ihre Brustspitze ganz leicht kniff, stöhnte sie auf. »Was denkt ihr Frauen euch eigentlich dabei, solch umständlichen Flitterkram zu kaufen?«

  Ganz bestimmt hatte sie beim Kauf nicht an einen verruchten Fremden gedacht, der ihr das Gewand vom Körper schälte. Maggie öffnete noch ein paar weitere Knöpfe, bis das Nachthemd bis zur Taille offen war. Sie zog die Arme aus den langen Ärmeln und entblößte ihren Busen vor seinem leidenschaftlichen Blick.

  »Gefällt es Ihnen so besser, Sir?« Ihre Stimme klang heiser, als gehörte sie einer ganz anderen Frau.

  »Verdammt, und ob mir das gefällt.« Er umfasste ihre Brüste. »So ist es schon viel besser.«

  Ihr Herz raste, und jeder Teil ihres Körpers war sich mit berauschender Intensität der Stellen bewusst, wo sie einander berührten. Jetzt war es nicht mehr der Wunsch nach einem Skandal, der sie vorantrieb. Sondern er. Seine Berührung, sein Duft, das Verbotene. Sie drängte sich an ihn. Sie sahen einander tief in die Augen und küssten sich wieder, wobei sich sein offener Mund unersättlich und fordernd auf ihren legte. Sie erwiderte den Kuss und rieb ihre Zunge an seiner, als er in ihren Mund eindrang. Sie wollte mehr.

  Er drückte ihre Brustspitzen mit Daumen und Zeigefinger und senkte seinen Kopf, um ihren Hals zu küssen. Sie legte die Hände an seine Brust und sehnte sich danach, seinen männlichen Körper ohne die förmliche Abendkleidung zu spüren. Noch tiefer senkte er nun den Kopf und begann, an ihrer Brustspitze zu saugen. Schnell und schmerzhaft süß strich er mit der Zunge immer wieder über die feste Knospe. Es war verrucht. Es war schamlos. All die Male, da sie sich vorgestellt hatte, ihren Plan in die Tat umzusetzen, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass sie den sündigen Akt, der ihr die gewünschte Freiheit schenken würde, tatsächlich genießen könnte.

  Er hielt inne und schaute mit einem verschmitzten Lächeln zu ihr auf. Der Gegensatz zwischen ihrer hellen Haut und seiner schwarzen Seidenmaske war genauso verführerisch wie sein glitzernder Blick. »Genießt du es, meine Zunge auf deiner Haut zu spüren?«

  Seine kühne Sprache schockierte sie. Noch nie hatte jemand in ihrer Gegenwart Körperteile erwähnt. Körper waren dazu da, bedeckt und versteckt zu werden – man machte sie nicht zum Ziel unverhüllter Bewunderung. Aber eigentlich gefiel ihr seine ungehörige Art – dieses Vordringen ins Verbotene. »Merkst du das denn nicht?«, erwiderte sie und ging auf sein spielerisches Necken ein.

  Er wandte sich der anderen Brust zu und nahm die Spitze so tief in den Mund, bis er ihr ein weiteres Stöhnen entlockte. »Ich möchte es aus deinem eigenen, süßen Mund hören.« Seine Zunge strich über ihre Haut, so dass ihre Lust Oberhand nahm. »Sag es.«

  »Ich genieße es.« Sie seufzte, während ihre Finger in sein zu langes, tiefschwarzes Haar glitten.

  Er stoppte und hauchte über die feste Knospe, die er eben noch verwöhnt hatte. »Was genau magst du? Sag es mir.«

  Maggies Mund zitterte. Sie wusste nicht, was sie mochte – nur, dass sie jede einzelne verruchte Sache mochte, die er mit ihr machte. Aber das konnte sie nicht laut aussprechen. »Ich weiß es nicht.«

  Er nahm die Spitze zwischen die Zähne und zog spielerisch daran. »Sag es mir. Wenn du mehr willst, musst du es mir sagen, Liebes.«

  Na gut. Sie wollte mehr. »Ich mag deine Zunge.« Sie drückte ihre Brust an seine Wange. »Ich mag es, wenn du mich mit deinem Mund berührst.«

  Er küsste die Rundung, die sie ihm darbot. »Du lernst.«

  »Ich habe dich vor meiner direkten Art gewarnt.« Sie klang atemlos, als sein sengender Mund zu ihrem Hals und schließlich zu ihren Lippen zurückkehrte.

  Wie Verdurstende fielen sie übereinander her. Er zog sie an sich und schob dabei die kläglichen Reste ihres Nachtgewands von der Taille über ihre Hüften nach unten. Als es auf dem Boden landete, strich kurz ein sanfter Luftzug über ihre nackten Beine. Mit einer Hand umfasste er ihren Po, während die andere über ihren Bauch zu ihrem Schoß glitt. Seine langen Finger schoben sich zwischen ihre Beine. Sie war keines klaren Gedankens mehr fähig.

  »Ich bin froh, dass du diese Art hast.« Er knabberte an ihren Lippen und strich mit dem Finger über die verborgene Perle in ihrem Schoß, die sie zuvor nur ein oder zweimal im Bad gewagt hatte zu berühren. Reinste Wonne strömte durch ihren Körper und verband sich mit dem Verlangen nach mehr.

  »Bitte«, flehte sie, obwohl sie gar nicht wusste, worum sie ihn bat. Erfüllung. Verbindung. Alles, was das sich ständig steigernde Verlangen befriedigte, welches sie, wie von ihm angekündigt, in den Wahnsinn trieb. Sie hatte nicht gewusst, dass so etwas unglaublich Mächtiges möglich war zwischen Mann und Frau. Rache, Freiheit, richtig und falsch … all das fiel von ihr ab. Für sie gab es jetzt nur noch den Moment, den Mann und die Gefühle, die er in ihr weckte.

  »Sag mir, was du willst.« Er streichelte sie weiter zwischen den Beinen und erhöhte dabei das Tempo in gleichem Maße wie den Druck.

  Gleich würde sie zerbrechen … zusammenbrechen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Das Herz wollte ihr aus der Brust springen. Die Empfindungen steigerten sich mehr und mehr, während seine Finger nicht von ihr abließen. Es schien, als wüsste er, dass sie gleich zur Erlösung kommen würde.

  »Ich …«, fing sie an, um dann gleich wieder zu verstummen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie kein weiteres Wort über die Lippen bringen. Er senkte den Kopf, um wieder an einer ihrer Brüste zu saugen. Da brach es aus ihr heraus. Sie krümmte sich, als ihr Körper von Wogen reinster Lust erfasst wurde. Ihre Hüften drängten sich an ihn, während sie mit zurückgeworfenem Kopf laut aufschrie.

  »Willst du mich in dir spüren, Liebste?« Seine Zunge beschrieb einen Kreis um die rosige Spitze ihrer Brust. »Lass mich dich nehmen!«

  Während sich die Wogen der Leidenschaft allmählich legten, spürte sie, wie ihr schon wieder heiß wurde. Er streichelte sie weiter, und ihr Fleisch war durch ihn so sensibilisiert, dass sie fürchtete, gleich wieder zum Höhepunkt zu kommen.

  Das Wort nehmen hatte sie noch nie zuvor in einem verruchten Zusammenhang gehört, und sie hatte das Gefühl, dass es in diesem Moment eine sehr verruchte Bedeutung haben musste. Aber sie liebte den Klang, wenn es über seine Lippen kam. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wollte, was er fragte.

  »Willst du?«, fragte er wieder, während er sie weiter mit seinen erfahrenen Fingern berührte.

  Die Empfindungen waren so stark, dass sie keuchte. Wenn die Lust, die er ihr vorher geschenkt hatte, schon groß gewesen war, dann wurde sie jetzt fast überwältigt davon. »Ich will«, hauchte sie. Maggie wollte mehr, sie wollte ausgefüllt werden – von ihm, mit ihm.

  Kurz bevor sie den nächsten Höhepunkt erreichte, löste er sich von ihr und nahm sie im nächsten Moment hoch. Verblüfft legte sie die Arme um seinen Hals, um sich festzuhalten. Kein Mann hatte sie je so hochgehoben, als würde sie nicht mehr als ein Federkissen wiegen. Und sie wog deutlich mehr als das.

  »Ich bin zu schwer.« Sie war zwar nicht besonders groß, besaß aber ausreichend weibliche Rundungen. Sie war kein zartes Reh – so viel stand fest.

  »Du bist perfekt.« Er sah unglaublich verwegen mit seiner schwarzen Maske und dem verführerischen Lächeln aus.

  Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich unter der Seide, die sein Gesicht verhüllte, ein gefährlich gut aussehender Mann verbarg. Er war das Gegenteil des einzigen anderen Mannes, dessen Aufmerksamkeit sie – außer der von Richard – hatte haben wollen.

  Er war das Gegenteil von ihrem Ehemann.

  Sandhurst war viel zu beschäftigt gewesen, um mehr als ein paar Worte mit ihr zu wechseln, nachdem er sich ihr Vermögen gesichert hatte. Kaum hatte er sie für sich gewonnen, hatte er sie prompt zu Gunsten seiner wunderschönen Mätresse sitzen gelassen. Ein Jahr war vergangen, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wie konnte er es wagen, sich ausgerechnet jetzt in ihre Gedanken einzuschleichen, da die Freiheit in greifbare Nähe gerückt war? Zum Teufel mit ihm.

  Sie verdrängte alle unglücklichen Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf den Mann, der sie durch den Raum trug, um sie so vorsichtig aufs Bett zu legen, als bestünde sie aus erlesenem Porzellan. Er besaß alle Eigenschaften, die ein Gentleman haben sollte, und sie war dankbar, dass sie diese eine Nacht in seinen Armen verbringen durfte. Mit ihren gebrochenen Herzen hatten sie einander gefunden. Und mit seiner Hilfe, derer er sich nicht bewusst war, würde ihr die Flucht gelingen.

  Maggie beobachtete ihn dabei, wie er Frack und Krawatte ablegte, um dann sofort auch das weiße Hemd abzustreifen. Im Handumdrehen wurde ihr suchender Blick mit seinem nackten Oberkörper belohnt. Er besaß breite Schultern, einen flachen Bauch und eine muskulöse Brust, die mit verführerischem, dunklem Haar bedeckt war. Sie hatte noch nie einen nackten männlichen Oberkörper gesehen – abgesehen natürlich von künstlerischen Darstellungen in Marmor oder Öl. Doch kein Maler oder Bildhauer hatte je etwas so Vollkommenes geschaffen; zumindest nicht in ihren Augen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.

  Und dann öffnete er seine Hose und ließ diese ebenfalls zu Boden fallen. Seine Männlichkeit ragte stolz zwischen seinen festen, vom Reiten gestählten Schenkeln auf. Sie schluckte verlegen und starrte ihn an. Ein wenig wusste sie Bescheid über Männer und Frauen. Zum einen durch ihre verheirateten Freundinnen, die ebenfalls Erbinnen waren und einige Geheimnisse ausgeplaudert hatten, und zum anderen aus anzüglichen Romanen, die sie gelegentlich las. Ihr war bewusst, dass er in sie eindringen würde. Das war ein eindeutig beängstigender Gedanke. Wie schmerzhaft würde es sein? Sie verkrampfte sich, als sich wieder Nervosität ihrer bemächtigte. Sie hatte versucht, sich gedanklich darauf vorzubereiten, doch Vorbereitung und Realität waren etwas gänzlich anderes.

  Er spürte ihr plötzliches Unbehagen. Die Maske hatte er immer noch auf, aber sonst keinen einzigen Faden am Leib, als er sich mit seinem kräftigen Körper neben ihr ausstreckte. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen innigen, zärtlichen Kuss.

  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Liebste.« Er löste sich von ihr. »Wir werden nur das tun, was du möchtest. Heute Nacht gehöre ich dir. Ja?«

  Verlegen sah sie zu ihm auf. Er gab sich ihr hin. Vollständig. »Mir?«, fragte sie und konnte es nicht glauben.

  »Dir«, wiederholte er. »Heute Nacht bin ich dir zu Diensten. Ich strebe nur danach, dir Vergnügen zu bereiten.«

  »Das hast du bereits«, erwiderte sie etwas töricht. Sie wusste nicht, was er von ihr wollte. Er nahm an, sie wäre eine Frau, die wusste, was zwischen Mann und Frau ablief. Als er erraten hatte, dass er ihr erster Liebhaber wäre, hatte er wohl gemeint, ihr erster Liebhaber außerhalb der Ehe zu sein. Die meisten verheirateten Frauen hatten ihre Jungfräulichkeit bereits verloren, weshalb seine Annahme durchaus logisch schien. »Ich habe das noch nie gemacht«, fügte sie schließlich hinzu.

  »Das weiß ich doch.« Er lächelte und küsste sie wieder.

  »Nein«, zwang ihre Ehrlichkeit sie zu sagen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin zwar eine verheiratete Frau, aber mein Ehemann hat nicht … also, ich bin noch … keusch.«

  »Allmächtiger.« Er regte sich nicht mehr, während er sie durchdringend ansah. »Du hast noch nie einem Mann beigelegen?«

  Sie schüttelte den Kopf und errötete sogleich. Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.

  »Oh.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen langen Kuss. »Das bedeutet einfach nur, dass unsere Regeln sich geändert haben.«

  Sie drehte sich zu ihm um, so dass sich ihr Busen an seine feste Brust drückte. »Ich habe keine Ahnung, von welchen Regeln du sprichst.« Sie fühlte sich deutlich von dem Ganzen überfordert.

  »Die Regeln zwischen dir und mir als Liebespaar«, sagte er, während er ihren Po umfasste und sie noch fester an sich zog. »Du musst mir versprechen, mir genau zu sagen, was du willst. Versprichst du es?«

  
Ende der Leseprobe
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